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ArmutsmigrantInnen
Basale Versorgung und Beratung
Von Edda Böhm-Ingram.

Lösungsansätze, die auf eU-ebene beschlos-
sen werden müssen, dauern in der Umset-
zung zu lange. Somit liegt es an uns, in
Salzburg Unterstützungsangebote zu set-
zen, die zumindest die größte not lindern
und sofort wirksam werden, wobei erst in
erster Linie darum geht, den armutsmigran-
tInnen Informationen und Beratung in fol-
genden Punkten zukommen zu lassen: 
• Informationen über angebote der notver-
sorgung zur Befriedigung und Sicherstellung
der basalen Bedürfnisse (Schlafen, essen,
Körperhygiene, Kleidung wechseln, medizi-
nische not- und Basisversorgung) 
• rechtsberatung, beispielsweise in hinblick
auf aufenthaltsrechtliche Fragestellungen,
verbote und Gebote in Zusammenhang mit
Betteln, Schwarzarbeit, Schulpflicht
• Sozialberatung zur abklärung möglicher
Perspektiven, sollten der wunsch und die
voraussetzungen zu längerfristiger Integra-
tion gegeben sein 
• rückkehrberatung in enger Zusammenar-
beit mit nGos im jeweiligen heimatland
(auslotung der möglichkeiten der heimreise
sowie eventuell mögliche Unterstützungen
in den herkunftsländern) 

empowerment – die „hilfe zur Selbsthilfe“
– liegt allen oben angeführten Beratungsin-
halten zugrunde. eine Beratungsstelle für
bettende armutsmigrantInnen muss, damit
sie auch als solche angenommen wird, zen-
tral gelegen sein, bevorzugterweise in der
Innenstadt oder in Bahnhofsnähe situiert
sein. Jedenfalls muss sie in der nähe der
orte liegen, wo sich diese Personen norma-
lerweise aufhalten. Um effiziente Beratung
anbieten zu können, sollte die Beratungs-

Sie sind überall und nirgendwo gern gese-
hen – armutsmigrantInnen, die vorwiegend
aus den östlichen eU-Beitrittsländern kom-
men, insbesondere aus rumänien, der Slo-
wakei, aus Ungarn und Bulgarien. Diese
menschen machen sich auf den weg, weil
sie in ihrer heimat jegliche Perspektive verlo-
ren haben. Sie sind meist in größeren Grup-
pen unterwegs und wollen „nur“ eine basa-
le versorgung während ihres aufenthaltes
bei uns. Die wenigsten wollen sich dauer-
haft bei uns niederlassen, vielmehr wollen
sie zu ihren Familien in der heimat zu-
rückkehren, sobald sie deren und ihr eige-
nes (Über-)Leben vor ort abgesichert haben.
mangende Sprachkenntnisse und fehlende
(aus-)Bildung machen es diesen menschen
nahezu unmöglich, am regulären arbeits-
markt Fuß zu fassen. Zudem haben sie in
den meisten Fällen keinen festen wohnsitz
und verfügen daher auch über eine anmel-
debescheinigung – der Zugang zu Leistun-
gen aus unserem Sozialsystem ist ihnen
somit verwehrt.
nicht alle armutsmigrantInnen sind „Bettel-
migrantInnen“, dieser Begriff greift zu kurz.
es wird jede nur gebotene Gelegenheit
wahrgenommen, um bei uns Geld zu „ver-
dienen“, neben dem Betteln zählen dazu
auch Schwarzarbeit, Gelegenheitsarbeiten
aber auch Prostitution.
wie begegnen wir in Salzburg den men-
schen, die bettelnd auf der Straße sitzen?
nehmen wir nur wahr, dass es „zu viele“
sind oder denken wir darüber nach, dass
auch diese menschen zumindest das recht
haben sollten, ihre basalen Bedürfnisse zu
befriedigen? wir können die armutsmigra-
tionsbewegung nicht aufhalten und

stelle zumindest über 2 Beratungsräume
verfügen, damit diversifizierte Beratung
angeboten werden kann. Denn die  Bera-
tungsinhalte für männer und Frauen sind
ebenso unterschiedlich wie diejenigen von
beispielsweise alleinstehenden und Fami-
lienverbänden, roma und nicht-roma,
arbeits- und armutsmigrantInnen. ergänzt
werden sollte das angebot durch einen
aufenthaltsraum mit mindestangebot an
basaler versorgung, der möglichkeit der
Körperhygiene, ausgabe von essen und
Getränken sowie frischer Kleidung. Denn:
wer hat ein offenes ohr für ratschläge,
wenn hunger und Durst im vordergrund
stehen? 
wichtig ist, dass die Beratung in den jeweils
erforderlichen Sprachen angeboten werden
kann, derzeit wären dies jedenfalls rumä-
nisch, Slowakisch, Ungarisch, Bulgarisch
und romanes. muttersprachliche Berater
und Beraterinnen bzw. das Beiziehen von
Dolmetschern und DolmetscherInnen sollen
dieses mehrsprachige Beratungsangebot
sicherstellen. wie weit die Beratung in den
unterschiedlichen Sprachen schwerpunkt-
mäßig auf unterschiedliche wochentage
verteilt werden soll und wie weit eventuell
auch eigene Beratungstage für männer, für
Frauen bzw. Frauen in Begleitung von min-
derjährigen Kindern angeboten werden sol-
len, kann erst entschieden werden, wenn
erste erfahrungen mit diesem Beratungsan-
gebot gemacht worden sind.

Dr.in Edda Böhm-Ingram, Bereichsleiterin
für Soziale Arbeit der Caritas Salzburg, Ein-
richtungen für „Menschen in Not" und Asyl-
werberInnen.

Edda Böhm-Ingram,
Caritas Salzburg
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